
Unermüdliche  Suche  nach
Benachteiligung  –  „Cherchez
la  FemMe“  im  Dortmunder
Studio
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. Mai 2022

Von links: Linda Elsner, Sarah Yawa Quarshie und Iman Tekle
(Bild: Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Angekündigt wird die Begegnung mit drei sehr unterschiedlichen
Frauen, mit Claude Cahun, Josephine Baker und Eartha Kitt.
Doch wenn das Spiel beginnt, läuft es ganz anders als geplant.
Offenbar ist das Publikum zu früh gekommen, die auf der Bühne
sind noch nicht fertig. Und das Licht ist auch noch nicht an.

Witzig? In Grenzen schon. „Cherchez la FemMe“ heißt das 75-
minütige Spektakel im Studio des Dortmunder Theaters, das nach
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seinem  verstolperten  Anfang  bald  an  Fahrt  gewinnt.  Und
natürlich  ist  die  orthographisch  fragwürdige,
selbstverständlich  vieldeutige  Schreibung  des  Titels
absichtsvoll  erfolgt.

„Kochshow“  mit  (von  links):  Linda
Elsner, Iman Tekle, Sarah Yawa Quarshie
und  Christopher  Heisler  (Bild:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Weibliche Identität

Recht offenkundig geht es, wie mittlerweile oft im Dortmunder
Theater, um die geschlechtliche Identität, vor allem jedoch um
vorgebliche  Unterdrückung,  Vermeidung,  Diffamierung  der
weiblichen Anteile eines jeden Menschen. In einer „Kochshow“
ist zu sehen, wie weibliche Identität „seit 800 Jahren“ aus
diskriminierenden,  minderwertigen  Zutaten  entsteht,
zusammengebraut  (vermutlich)  von  weißen  alten  Männern.  In
Wirklichkeit aber soll es eine solche weibliche Identität gar
nicht  geben,  ihre  Definition  sei  lediglich  ein
Unterdrückungsmechanismus, behauptet diese Szene. Na gut.
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Hier dreht es sich um Hannah Arendt. Szene
mit (von links) Linda Elsner, Iman Tekle,
Christopher  Heisler  und  Sarah  Yawa
Quarshie  (Bild:  Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Hannah Arendt

Es irritiert, dass wir nun jedoch Hannah Arendt begegnen, von
der  man  zumindest  weiß,  dass  sie  eine  bedeutende
Geisteswissenschaft-lerin  war,  dass  sie  ein  Verhältnis  mit
Martin  Heidegger  hatte,  dass  sie  den  Eichmann-Prozess
verfolgte,  ein  Buch  darüber  schrieb  und  ihr  Satz  von  der
„Banalität des Bösen“ geradezu populär wurde. Auf der Bühne,
wo eine Darstellerin Hannah Arendt spielt, während die anderen
ohne  Rollenzuweisungen  bleiben,  geht  es  aber  offenbar  vor
allem  um  ihr  weibliches  Selbstverständnis  im  männlich
dominierten  Wissenschaftsbetrieb.  Sie  soll  sich  wohl  nicht
benachteiligt gefühlt haben, kann das denn stimmen? Letztlich
bleibt die Antwort aus, sie wäre von der Anlage der Szenen her
auch kaum möglich. Denn Schauspiel – mit der Betonung auf
Spiel – findet an diesem Abend nicht statt. Statt dessen wird
in Richtung Publikum deklamiert und monologisiert, meistens
solistisch,  gelegentlich  aber  auch  im  Chor,  anklagend  und
vorwurfsvoll.
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Zeigt  komisches  Talent:
Christopher Heisler (Bild: Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Zum Glück mit Spaßfaktor

Glücklicherweise haben die Autorinnen vom Kollektiv „Operation
Memory“  (Julienne  De  Muirier,  Alexandra  Glanc  und  Maria
Babusch, alle auch Regie) einen kräftigen Spaßfaktor in ihren
Theaterabend  eingebaut.  „Cherchez  la  FemMe“  ist  auch  eine
Bühnenshow, in der die Darsteller, drei Frauen und ein Mann,
zu Titeln wie „New York, New York“ erheiternde Tanzeinlagen
liefern. Bei Josephine Baker ginge es ja gar nicht ohne. Auch
Eartha Kitt, von der man Titel wie „Santa Baby“ oder „C’est si
bon“  im  Ohr  hat  und  die  als  gleichermaßen  erotische  wie
wehrhafte  Cat  Woman  Karriere  machte,  vollzieht  ihren
Bühneneinsatz höchst körperbetont. Von Leonard Cohen hört man
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dazu „I’m Your Man“ vom Band.

Eine Produktion mit erheblicher Flüchtigkeit

Textpassagen  gelangen  zum  Vortrag,  die  die  Frauen  von
„Operation  Memory“  den  beschriebenen  Künstlerinnen
biographisch  zuordnen,  mehr  oder  weniger  jedenfalls,  Texte
voller Verlusterfahrung und Zorn. Ob das alles so stimmt, und
ob das passt, wer weiß? Vielleicht ist der eine oder andere
Satz  durchaus  bedenkenswert.  Doch  wohnt  dieser  Produktion
erhebliche  Flüchtigkeit  inne,  die  ein  gründlicheres
Nachschmecken  schwer  macht.

Sehr unglücklich

Ein wenig anders verhält es sich lediglich bei der Fotografin
und Schriftstellerin Claude Cahun (1894 – 1954), der sich
dieser Abend mit etwas mehr Ernsthaftigkeit widmet und zu der
es auch eine projizierte Bilderfolge zu sehen gibt. Sie soll,
so  legt  das  Stück  uns  nahe,  mit  ihrem  Geschlecht,  mit
Geschlechtlichkeit schlechthin, sehr unglücklich gewesen sein.
Und  damit  wäre  man  bei  der  zentralen  Frage,  nämlich,  wie
glücklich  oder  unglücklich  Menschen  in  ihrer  konkreten
Existenz waren, sind oder sein könnten. Doch dieser Frage
stellt sich dieser Abend, na sagen wir mal: kaum.

Fleißiges Bühnenpersonal

Die Schauspielerinnen heißen Sarah Yawa Quarshie, Linda Elsner
und  Iman  Tekle.  Einsatzfreude  kann  allen  Darstellern
attestiert werden, bei Christopher Heisler, dem einzigen Mann
auf  der  Bühne,  blitzt  zudem  immer  wieder  dezentes
komödiantisches  Talent  hervor.

Gelangweilt hat man sich nicht, schlauer geworden ist man aber
auch  nicht.  Anhaltender,  naturgemäß  begeisterter
Uraufführungsbeifall.

Termine: 29. Mai, 10. Juni



www.theaterdo.de

„Denken  ohne  Geländer“  –
ertragreiche  Berliner
Ausstellung  über  die
Philosophin Hannah Arendt und
das 20. Jahrhundert
geschrieben von Frank Dietschreit | 9. Mai 2022

Die große Denkerin, lesend und rauchend: Hannah Arendt
in  der  Wesleyan  University,  1961/62,  Middletown,
Connecticut.  (©  Middletown,  Connecticut,  Wesleyan
University Library, Special Collections & Archives)
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Es  ist  ein  Höhepunkte  der  Medienkultur  der  frühen
Bundesrepublik  und  ein  Meilenstein  des  kritischen  Denkens.
Bisher hatte sich der legendäre politische Journalist Günter
Gaus in seiner ZDF-Gesprächsreihe „Zur Person“ nur politisch
mächtige Männer zum Diskurs eingeladen – Ludwig Erhard, Franz
Josef Strauß, Willy Brandt. Jetzt, am 28. Oktober 1964, sitzt
ihm  die  einst  von  den  Nazis  aus  Deutschland  vertriebene
Philosophin Hannah Arendt gegenüber, die nach ihrer Flucht
über Frankreich in die USA gekommen ist und dort eine neue
Heimat gefunden hat.

Sie  hat  ein  epochales  Werk  über  „Elemente  und  Ursprünge
totaler  Herrschaft“  verfasst,  die  ideologischen  Verirrungen
und  politischen  Verwerfungen  von  Nationalsozialismus  und
Stalinismus gnadenlos analysiert, sich bei Linken und Rechten
unbeliebt gemacht. Sie besteht darauf, dass es wichtig ist,
komplizierte  Sachverhalte  nicht  nur  zu  beschreiben  und  zu
erklären, sondern – im Sinne von Immanuel Kant – kritisch zu
beurteilen. Auch auf die Gefahr hin, falsch zu liegen und
später alles noch einmal neu überdenken und neu  beurteilen zu
müssen. Hannah Arendt nennt das: „Denken ohne Geländer“. Und
genau  das  macht  sie  jetzt  in  dieser  Sternstunde  des
Fernsehens.

Nicht Dämonen haben gemordet

Während Hannah Arendt, zeitlos elegant gekleidet, genüsslich
an ihrer Zigarette zieht und druckreif redet, wird Günter Gaus
immer  schweigsamer,  begnügt  sich  mit  der  Rolle  des
beharrlichen Nachfragers. Seitdem Hannah Arendt als Reporterin
der  Zeitschrift  „The  New  Yorker“  den  Prozess  gegen  Adolf
Eichmann, den Organisator des Massenmordes an den europäischen
Juden, beobachtet und das Buch „Eichmann in Jerusalem. Ein
Bericht von der Banalität des Bösen“ verfasst hat, sieht sie
sich  Anfeindungen  ausgesetzt:  Sie  habe  das  Verhalten  der
jüdischen  Funktionäre  bei  der  Organisation  der  „Endlösung“
falsch dargestellt und die monströsen Verbrechen der Nazis
verharmlost. Dabei, und darauf beharrt sie im Gespräch mit



Gaus, geht es ihr um das genaue Gegenteil. Gerade in der
Banalität  eines  Mannes,  der  vom  normalen  Kleinbürger  zum
willigen Vollstrecker wird, liegt für Arendt das eigentlich
Erschreckende und Verstörende. Wer sich die Nazis nur als
entartete  Monster  vorstellt,  wird  nie  die  Frage  nach  der
eigenen Schuld stellen und in der Lage sein, die Vergangenheit
aufzuarbeiten. Nicht Dämonen haben gemordet, sondern Menschen.
Was geschah, kann wieder geschehen.

Wir sollen Stellung beziehen

Die verstörenden Auskünfte und umstrittenen Erkenntnisse der
Philosophin laufen im digitalen Zeitalter nicht nur als Video
bei YouTube und werden millionenfach abgerufen. Sie können
jetzt  auch,  auf  Bildschirmen  und  in  Hör-Stationen,  im
Deutschen Historischen Museum Berlin begutachtet, diskutiert
und beurteilt werden. Denn die Ausstellung über „Hannah Arendt
und  das  20.  Jahrhundert“  will  nicht  Leben  und  Werk  der
geistreichen Denkerin einfach nur nacherzählen, sondern den
Besucher ermuntern, Stellung zu beziehen, sich ein Urteil zu
bilden.



Hannah Arendt an der University of Chicago,
1966.  (©  Art  Resource,  New  York,  Hannah
Arendt Bluecher Literary Trust)

Präsentiert  werden  hunderte  Objekte,  Bücher,  Manuskripte,
Notizen, Fotos, die immer aufs Neue bezeugen, dass Hannah
Arendt sich als permanente Grenzgängerin verstand, die keine
Angst  hatte,  im  Widerspruch  zur  herrschenden  Meinung  zu
stehen.  Sie  vertrat  nie  eine  Denkschule  und  war  nie
Parteigängerin  einer  Ideologie.  Wenn  sie  mit  ihren
Definitionen von „totaler Herrschaft“ und der „Banalität des
Bösen“  aneckte,  war  ihr  das  gerade  recht.  Wenn  sie,  als
verfolgte  Jüdin,  sich  kritisch  mit  dem  Zionismus
auseinandersetzte,  hatte  das  Gewicht.
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Rassismus, Studentenbewegung, Feminismus

Mit  zahllosen  Dokumenten  werden  die  von  ihr  angezettelten
Kontroversen  dokumentiert.  Natürlich  auch  ihre  kritischen
Kommentare zum alltäglichen Rassismus in den USA, dem Land,
das sie liebte und dessen Demokratie sie schätzte. Ihre Sicht
auf die Studentenbewegung wird erläutert und gezeigt, dass sie
die französischen 68er wegen ihrer anarchischen Radikalität
schätzte, die deutschen Rebellen aber als viel zu dogmatisch
empfand.

Mit dem Feminismus, auch das sieht man in der Ausstellung,
konnte die Philosophin nie viel anfangen. Dass sie beharrlich
für ihre Rechte kämpfen konnte, belegen die Dokumente, mit
denen  sie  im  Wiedergutmachungsverfahren  vor  dem
Bundesverfassungsgericht  den  Anspruch  auf  eine  entgangenen
Beamtenpension geltend machte und die so genannte „Lex Arendt“
erstritt: Aufgrund ihrer Flucht aus Deutschland hatte Arendt
ihre  Studie  über  Rahel  Varnhagen  nicht  mehr  mit  einem
Habilitationsverfahren  abschließen  können.  Das  Gericht
entschied  1966,  die  Studie  nachträglich  als  Habilitation
anzuerkennen.

Heidegger und andere Freundschaften

Auch das Private kommt, ohne voyeuristisch zu wirken, zum
Vorschein.  Nicht  unerwähnt  bleibt,  dass  sie  (als  junge
Studentin) die Geliebte ihres Professors, Martin Heidegger,
war,  sich  zwar  von  seiner  späteren  Nazi-Sympathie
distanzierte,  mit  ihm  aber  auch  nach  dem  Krieg  noch
korrespondierte und ihn wieder sah. Hannah Arendt hatte, wie
Hans Jonas einmal sagte, eine „Genie für Freundschaften“ und
lud alte Weggefährten und Bekannte immer wieder zu sich ein,
wenn sie den Sommer in Tegna (Schweiz) verbrachte. Bei einem
Besuch einer Freundin in Münchner kaufte sie sich 1961 eine
kleine „Minox“, die als „Spionage-Kamera“ bekannt war, trug
sie immer bei sich und fotografierte fortan damit bei jeder
Gelegenheit Freunde, Kollegen, Bekannte. Viele dieser privaten



Fotos sind jetzt im Museum zu sehen. Genauso wie einige ihrer
Utensilien,  ohne  die  sie  selten  aus  dem  Haus  ging.
Aktentasche,  Pelzcape,  Zigarettenetui,  auch  die  goldene
Brosche mit Brillanten und Perlmutt (die sie auch beim TV-
Interview mit Gaus trug).

Ohne Hannah Arendt sei das 20. Jahrhundert eigentlich gar
nicht zu verstehen, hat der Schriftsteller Amos Elon einmal
gesagt. Wem das aber alles zu viel und zu verwirrend ist, dem
sei der zur Ausstellung erschienene Begleitband empfohlen. Er
versammelt 19 Essays und ordnet Leben und Werk von Hannah
Arendt  im  historischen  und  politischen  Kontext.  Eine
intellektuelle Fundgrube, bestückt mit einigen Dokumenten und
Fotos, die auch im Museum auftauchen. Ein Buch zum Lesen und
Denken, ganz ohne Geländer.

Deutsches Historisches Museum, Hinter dem Gießhaus 3, Pei-Bau,
10117 Berlin. Bis 18. Oktober, Fr – Mi 10-18 Uhr, Do 10-20
Uhr.

Besuch nur mit Voranmeldung online unter www.dhm.de Es gelten
die üblichen Abstands- und Hygieneregeln. Das Tragen einer
Mund-Nase-Maske ist Pflicht.

Begleitband: „Hannah Arendt und das 20. Jahrhundert“ (Hrsg. 
Doris Blume, Monika Boll, Raphael Gross), Piper Verlag, 288
S., 20 Euro.

http://www.dhm.de

